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Vorrede.

Gewiß!  ſo ein Ding
fehlt uns noch... Alle
Muſen mochten bey Gel—

zerflieſſen; der aber tritt mutten unter
ſie und lacht Eine Unverſchamt—
heit, die eben ſo grob iſt, als in ſei—
nes leiblichen Vaters Aſche piſſen...

Daß dich! Jedoch, was kann
man von einem elenden Scribenten
anders erwarten?

A 2 O!

lerts Grabe in Thranen



Vorrede.
O! geneiater Leſer, doch nicht

ſo ſtrenge. Sie wiſſen ja, die Men—
ſchen lieben das Einformige nicht, und
Sie eben ſo wenig. Konnten Sie
denn wohl einen genauern Contraſt
in ſolchen Umſtanden ausfinden, da
alle Muſen, bis auf ihre Dienſt- und
Viehmagde, trauern, winſeln, girren,
klagen, heulen und plarren, als wenn
einer mitten unter ſie tritt und lacht?

Was kann denn aber die Urſache
zum Lachen bey einer ſo betrubten Be
gebenheit ſeyn? werden Sie fragen...
Allein, haben Sie ein wenig Geduld,
und laſſen mich mit dem ſeligen Man

ne nur ein paar Worte allein reden:
vielleicht lachen Sie mit.

Send—



Sendſchreiben
an den

feligen Mann.

Mein beſter liebſter Gellert,
Ko kann nicht unterlaſſen, an Sie

n zu ſchreiben. Wenn Sie nochB fein geſund ſind, ſo ſoll es mir lieb

ſeyn; was mich anlanget, ſo bin ich GOtt
Lob noch ſo ziemlich munter.

Dashaben Sie gut gemacht, indem
Sie Sich ſo recht mit hoflicher Manier,
auf eben die Art nach und nach, aus dieſer
argen. Welt hinweg geſchlichen haben, wie
die Herren Franzoſen z. E. aus groſſen Ge—

ſellſchaften, wenn ſie keinen Aufſtand ma—
chen, und jedermann wegen ihres Abſchieds
in Betrubniß ſetzen wollen.

A3 Daher



6 Sendſchreiben
Daher ſtarben Sie vor einigen Jahren

zuerſt der gelehrten Welt ab, und erklarten

Sich gegen das Publikum, Sie wurden
ins Kunftige keine Jhrer angenehmen
Schriften mehr liefern; allein niemand be—
dauerte dieſen Jhren todtlichen Hintritt,
ſondern man betrug ſich, als ob der ge—

lehrt.n Welt nichts darunter abgienge, Sie
mochten da ſeyn, oder nicht..

Nun aber, da es zu einer andern Art
des Sterbens kommt, welche der gelehrten
Welt gewiß nicht nachtheiliger ſeyn kann,
als jene; ſo weiß man ſich vor Traurigkeit

nicht zu laſſen. Denn, ſollten Sie den
betrubten Zuſtand anſehen, den Jhr leib—
licher Tod unter unſern Muſen ungerichtet

hat; gewiß! Sie wurden vor Mitleiden
Selbſt entweder weinen, oder lachen.

Die Bewegungsqrunde aber, mein
beſter liebſter Gellert, weswegen Sie
Sich aus dieſer argen gelehrten Welt ſchli—
chen, machen Jhnen allemal Ehre: denn
Sie waren zu gewiſſenhaft, noch mehrere
gewiſſenloſe Leute, und wie ſie der Hr. von

Sel



an den ſeligen Mann. 7
Selchow in unſerer deutſchen Grund
ſprache mit noch vielen nachdrucklichern Na
men nennet, mehr zu machen, als Sie
deren bisher durch den Nachdruck Jhrer
Schriften gemacht hatten. Denn das kon—
nen Sie nicht leugnen, daß Sie verſchie—
dene gewinnſuchtige Buchhandler durch
Jhre Schriften zu boſen Dingen verleitet
haben Konnte dieſem nun wohl beſſer
abgeholfen werden, als indem Sie wenig—
ſtens der. gelehrten Welt abſtarben? Be—
ſonders, wenn man erwegt, wie ſehr Sie
das Unrecht verabſcheueten?

Hatten Sie dieſe wichtigen Bewegungs-
grunde nicht gehabt, ſo wurden wir Sie
lieber ewig bey uns behalten, als Sie ha—
ben ſterben laſſen: denn Sie waren nicht
eigennutzig, ſtolz, hitzig, ungeſtum und bar—

beißig, wie wir, ſondern friedfertig, be—
ſcheiden, ſanftmuthig, freundſchaftlich und
fromm. Niemals haben Sie jemanden

A4 ge
¶9) Jn ſeiner Lobrede auf den Hrn. Gebhard
in Bamberg.



8 Seudſchreiben
gehechelt, und wurden auch nicht gehechelt;
ſondern verabſcheueten alle Streitigkeiten
von ganzem Herzen.

Wiſſen Sie noch wohl, beſter liebſter
Gellert, wie manchmal Sie, wenn wir
uns mit unſern Widerſachern herum balg—

ten, einander zu Haaſen, Ochſen, Eſeln
und Affen philoſophirten und uns die Steiſſe
klaiſchten, Sie Jhren Mund und Stir—
ne ein wenig rumpften, Jhren rechten
Zeigefinger in die Hohe neben das Ohr hiel
ten, den Kopf ſchuttelten und mit einer be

ſorgenden Drohung ſagten: ey! ey! wie
will das zuletzt werden!

Allein horen Sie! beſter liebſter Gel—
lert, Sie durfen unſere Thaten nach den
Jhrigen ja nicht abmeſſen. Sie waren
beh jedermann geehrt genug, und verdien—
ten es, mithin brauchten Sie nicht zu kei—
fen und zu ſchmehlen; wir aber muſſen uns
erſt ſo viel Ehre zuſammen ſchelten, als
wir nothig haben.

So ruhmlich ubrigens Jhr Leben und
ſo loblich Jhre Bewegungsgrunde zum

Ster-



an den ſeligen Mann. 9
Sterben waren, ſo anſtandig war Jhr
Tod ſelbſt. Denn, Sie ſtarben nicht et—
wan wie ein Herrſchſuchtiger, welchem der
Tod nur blos deswegen abſcheulich iſt, weil
er ſeinem vom Stolze ſchwindlichem Gehir—
ne die erwunſchten Lorbern ein wenig zu

fruh zu entziehen ſcheint; nicht wie ein Da
mon, der ſeiner Phyllis in die Arme ei—
let, wenn ihm die Sterblichkeit winkt; oder
ein Stax in ſeinen Geldkaſten ſtarret, um
den Anblick des Koniges des Schreckens zu
vermeiden; auch nicht wie ein verwegner
Englander, weicher, wenn das klap
pernde Gerippe mit langen Schritten heiß
hungrig auf ihn zueilet, die Zahne weiſet,
den Rachen ſperret und mit der Senſe nach

ſeinem Genicke ausholet, oder mit
der brennenden Fackel ihm den Steiß zu
verſengen drohet, ihm gerade ins Geſicht
lachet: ſondern beruhigt uber Jhr Leben,
vergnugt uber die Aufloſung eines ſiechen

As Lei-
Nach des Hrn. Rlotzens Glaubenslehre.
Nach Hrn. Leßings Gterbethrorie.
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Leibes, freudig uber Jhren Wechſel, mit
Dank fur die Huld Jhres gnadigſten
Auguſſts erfullet, als ein Freund aller
Welt, kurz, ſo, wie ein Gellert ſtirbt.

Jedoch.. warum erzehle ich Jhnen,
wie Sie geſtorben ſind? Vielimehr wollen
Sie vermuthlich wiſſen, wie es nach Jh—
rem Tode ergangen iſt. Horen Sie dem
nach weiter! Als Sie endlich an einer
unheilbaren Verſtopfung den Geiſt aufge—
geben hatten; ſo ſtunden der Churfurſtl.
Lteinmedicus und ubrigen Herren Aerzte um
Sie her, und bedauerten Sie als einen
rechtſchaffenen Chriſten und vornehmen Leh
rer der Menſchen, den alle ihre Kunſt nicht
hatte retten konnen; die Jhritqgen und Be
kannten aber beklagten den Verluſt des
allerzartlichſten Freundes.

Jene wollten wiſſen, was doch der mor
derſche Rippenmann mit Jhnen an
gefangen, daß man alle Kunſt wider ihn
vergebens angewendet. Endlich hieß es:
wir wollen den ſeligen Mann zerſchneiden.

Hier
(9) Mit Hrn. Rlotzen zu reden.
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Hieruber argerte ich mich nicht wenig; ja
ich war ſchon im Begriff, demjenigen Herrn

nach der Parucke zu areifen, welcher zum
erſten das Meſſer hervor holete; allein,
man verſicherte mich, Sie fuhlten nichts
mehr davon: und daher wurde ich ein we—

nig beruhigt.
Als man Jhnen den Leib aufmachte,

ſo fanden ſich unter andern Kleinigkeiten in
Jhrem Magen einige unverdauete Kerne,
welche die Herren Aerzte vor Kirſchkerne

hielten. Einer von Jhren Herren Famu
lis aberi machte einen langen Hals, um zu
ſehen, was man mit Jhnen vornahm.
Als er nun:die Kerne ſahe, ſo rief er mit
lauter Etimme: O! nein, meine Herren,
das ſind. keine Kirſchkerne, ſondern laute
unverdauete Kerne von rohen Gedichten,
welche Sich der ſelige Herr, in den pra
ctiſcher Stunden, immer von ſeinen Her—
ren Zuhorern vorleſen ließ. Wobey er
denn manches mal uberlaut gerufen und ge
ſagt hat: ach! es iſt nicht ichon, nicht nach

meinem Geſchmacke; warum, kann ich
nicht
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nicht ſagen, ſondern ich fuhle es nur, und
kann es nicht von mir geben.

Nun frage einer, wo ſolche hartnackige
Obſtructionen herruhren. Sehen Sie
wohl, mein beſter liebſter Gellert, was
dergleichen rohe Dinge vor Ungluck in ei—
nem Magen anrichten konnen, welcher ſo
ſchwach verdauet, als der Jhrige. War
um haben Sie doch ſolch ſchädliches Zeug
nicht aus dem Leibe gelaſſen?

Aber horen Sie, liebſter beſter Gel—
lert, wie es nun weiter qieng, ſo bald es
laut wurde, daß Sie nicht etwan blos ge
lehrt, ſondern zugleich leiblich geſtorben
waren. Che ich Jhnen aber die Sa
che recht pragmatiſch erzehle, ſo muß ich
Sie zuvor an die Gewohnheit der Romer
erinnern, die ſie hatten, wenn ihnen vor
nehme Manner abſtarben.

Sie werden Sich noch aus den Anti—
quitaten erinnern, daß die Leidtragenden
gewiſſe Klageweiber vor baares Geld mie—
theten, welche den Verſtorbenen retht kunſt
maßig beheulen mußten: und wenn ſie die

ſes
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ſes nicht recht machten; ſo wurden ſie nach—
drucklich davor gehauen.

Juſt ſo gieng es hier nach Jhrem Ab
leben. Die Herren Buchhandler waren
naturlicher Weiſe die vornehmſten Leidtra—
genden: denn nunmehr konnten ſie mit
keinem neuen von Jhren Geiſtesproducten
mehr handeln; daß Sie aber nach Jhrem
Tode noch freundſchaftliche Briefe
ſchreiben und ſie dem Hrn. Puſchel in Ver
lag geben wurden, konnte man damals
noch nicht voraus ſehen.

Die guten Leidtragenden dungen daher
eine ziemliche Menge von Klageweibern,
die Sie beweinen mußten; und ſie wurden
auch von andern ebenfalls gedungenen, und
welche in der Sprache der Gelehrten Kri
tiker heiſſen, eben ſo geſtaupt, wie die
romſchen Klageweiber, wenn ſie nicht kunſt—
maßig genug heulten.

Die Kritiker aber waren von der Zuch—
tigung eben ſo wenig befreyet. Denn,
wenn dieſe ihr Amt nicht recht verwalteten,
eder es zu arg machten; ſo rebellirten die

Klage—
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Klageweiber und zerkratzten jenen die Ge—
ſichter: kurz, es wurde nach Jhrem Ab—
leben ein ſolcher Unfug, daß derſelbe nicht
arg genug beſchrieben werden kann.

Fragen Sie mich, mein beſter lieb—
ſter Gellert: warum haben doch die Her—
ren Klageweiber ſich damals nicht ſchon ſo
traurig gebehrdet, als ich der gelehrten
Welt abſtarb? was war denn dieſer mit
meinem ſchwachlichen und ſiechem Korper
gedient? was hat ſie durch dieſes Verluſt
verlohren? gieng ihr denn dieſer ſo ungleich

mehr zu Herzen, als der Verluſt meines
Geiſtes? und warum denn dieſes?

Konnte ich es nicht denken, daß Sie
dieſe Frage an mich wurden ergehen laſſen?
Allein horen Sie, beſter liebſter Gel—
lert! die Sache iſt zwar ein bisgen geheim
nißvoll; ich will ſie aber ſo gut entwickeln,
als ich kann: das Uebrige mogen Sie ra
then.

Kaum hatten Sie die Augen zugethan,
ja Sie waren eigentlich noch nicht einmal
recht todt, ſo dachten die meiſten von die—

ſen
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ſen Herren Klageweibern, und noch viele
andere mehr, die nicht einmal zum Heulen
gemacht waren, darauf, wie des ſeligen
Gellerts Beſoldung wieder an einen rech—
ten wurdigen Mann kommen mochte; und
da hieß es nun freylich: ich bin mir ſel—
ber der Nachſte.

Man machte ſich gar bald das Geſetz:
wer Gellerts Tod am beſten beklagt, den
wird man gewiß mit ſeinen Einkunften be—
denken. Nachdem er nun zu dieſen mehr
oder weniger Appetit hatte, oder mehr oder

wæeniger von ſeiner Wurdigkrit uberzeugt
war, deſto mehr freuete er ſich auch inner
lich und heulete auſerlich deſto klaglicher.

Nun ſollten Sit einmal gehoret haben,
mit was vor jammerlichen. Tonen ſich un
ſere Klageweiber bewetteiferten, um deſto
mehr erfreuet zu werden; wie ſie auf ihrer
Leyer die allerunangenehmſten Diſſonanzen
in ihre Lieder mit eingemiſchet, innerlich
aber wie die Schalke ſchon im voraus lach
ten, weil jeder ins beſondere von ſich ſelbſt

glaub
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glaubte, dem andern das Pramium in der
Heulkunſt abzujagen.

Konnen Sie Sich nun wohl einen poſ—
ſirlichern Contraſt vorſtellen, als dieſer iſt,
da man auſerlich ſo erbarmlich thut, und
innerlich lacht, als ob man gekitzelt wurde?
Gewiß! mein beſter liebſter  Gellert,
hätten Sie den Spaß mit angehöört und
geſehen, unmoglich hatten Sie Sich des
Lachens erwehren konnen, ſo ernſthaft Sie
auch waren.

Auſſer den Herren Klageweibern aber
ſanden ſich noch viele andere, die ſich den
gellertſchen Gehalt auch immer hatten ge
fallen laſſen. Ja es gab auch deren, die
gern kapitulirt hatten und mit einem Theile
deſſelben zufrieden ſeyn wollten.

Sogleich nach Jhrem Tode kam ich von
ohngefahr zu dem Hrn. M.* welcher eben
eine Bittſchrift verfertiget hatte, die noch
auf dem Tiſche lag, nach welcher Ausar
beitung er denn ſogleich vor den Spiegel
trat und ſich mit einer Feile die Zahne ſcharf

te. Weil ich nun anfanglich nicht wußte,
was
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was dieſes zu bedeuten hatte, ſo wurde mir
bey der Sache ziemlich ſchwuhl: denn mir
fiel die traurige Geſchichte ein, welche vor
einigen Jahren die Herren Franzoſen mit
ihrer Hyane erlebten.

Als ich nun zu verſchiedenen malen zue
ruck und nach der Thur eilete, wenn mir
der Hr. M.* etwas zu nahe kam, dem
ich bey ſo geſtalten Sachen durchaus nicht
trauete; ſo merkte dieſer endlich die Urſa
che meines Ausweichens, und ſagte mit ei—
ner lachelnden Mine: o! bleiben ſie doch
nur da und ſeyn nicht bange; ſie konnen
verſichert ſeyn, daß ich ſie nicht ge
gen Gellerts Gehalt aber muß man nur ſein
Gebiß in gute Faſſung ſetzen. Denn ich
zweifle nicht, weil ich alle meine oratori—
ſchen und poetiſchen Kunſtgriffe in dieſem
Schreiben angewendet habe, daß
Glauben ſie ubrigens, daß, ob ich gleich
kein ſo guter Poete bin, ich mein Barba
ra Celarent rc. eben ſo gut verſtehe, wie
Gellert. O! noch ungleich beſſer, ant-
wortete ich. Gellert ſelbſt wird auch hier

B wider
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wider nichts einwenden, und dachte: wenn
das ſorgfaltige Zahnwetzen keine andere Ur—

ſachen hat, als dieſe; ſo
Nun liefen dergleichen vorerwehnte Bitt-.

Empfehlungs- und Dedicationsſchreiben,
in welchen ſowohl in gebundener als unge
bundener Schreibart klopſtockiſirt wurde,
dergeſtalt häufig ein, daß endlich ein vor«
nehmer Herr der Comodie ein Ende machte,
und der Supplicantenſchaar die Erklarung
angedeihen ließ: meine Herren, geben ſie
ſich nicht ſo viele Muhe, ſondern warten
ſie, bis ſie ſich eben ſo verewiget haben,
wie Gellert; alsdenn ſollen ſie Brods die
Fulle haben.

Dieſe Reſolution war dergeſtalt troſt—
reich, daß nicht viel fehlete, die ſupplici.
renden Herren Klageweiber waren in ihr
Kammerlein gegangen und hatten in allem
Ernſte ihr Lamento angeſtimmetz; da es
mit dieſem bisher nur ein bloſſer Spaß ge
weſen war.

Doch durfen Sie eben nicht denken,
mein beſter liebſter Gellert, daß alle,

welche
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welche ihre Leyer bey Jhrem Grabe ange—
ſtimmet haben, von dieſer Denkart gewe—
ſen waren; o! nein mein Beſter; ſondern
es giebt deren auch, welche ohne allen Ei—
gennutz, und zwar blos aus Liebe gegen Sie,
Thranen vergoſſen haben: und dieſe ſind
es, wie ich glaube, die Jhnen am mei—
ſten Ehre machen.

Sehen Sie einmal hier! mein beſter
liebſter Gellert, die vortrefliche Ode bey
Gellerts Grabe, von dem eben ſo ge—
lehrten als geiſtreichen Jeſuiten, Hrn.
Denis. Ein Dichter, der furwahr eben
ſo zartlich, als hoch und gelehrt ſingt.

Sauſelndes Luftgen wo her? hat
er geſagt. Anfanglich glaubte ich, er ha
be mit Jhrem Sterben nur ſo eine kleine
zartliche Tanteley vornehmen wollen; al—
lein, er vergleicht Sie bald darauf mit den
Bardenſangern, und lobt Sie ganz unge—
mein. Was dieſes vor Leute geweſen ſind,
weiß ich eigentlich nicht; ich werde aber
nachſtens unſere Kirchenvater, den Caſar
und Tacitus, darum fragen.

B 2 Jm
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Jm Folgenden heißt er Jhre Gedichte
die Luſt der Magdgens. Dieſes hatte
mich anfanglich bald ein bisgen verdroſſen:
denn ich meynte, er habe hiermit ſagen
wollen, Sie waren ein Liebhaber des ſchö—

nen Geſchlechts geweſen. Sie liebten
zwar einsmals ein Hannichen; aber das

in allen Ehren. Jch ſahe aber meinen
Jrrthum bald ein, als ich etwas weiter las:
denn ich merkte, daß der gelehrke Dichter
eigentlich ſo viel ſagen will: unſere jugend
lichen Schonen ſollen um Sie trauuern,
weil ſie keine Hofnung mehr haben, von
Jhnen durch Jhre ſchonen Lieder erbauet
zu werden.

Jn der Folge heißt es: unſer Leipziger
Pleiſſefluß werde ins kunftige nicht mehr
von den Gedichten des Bardenſangers,
oder gellertſchen Liedern, rauſchen. Wie
dieſes Rauſchen zu verſtehen oder moglich
ſey, daruber habe ich mir lange Zeit den
Kopf zerbrochen, aber es am Ende nicht
heraus bringen, oder erklaren konnen. Al—
lein, es ſtehen in dieſem gelehrten Gedichte

noch
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noch ſehr viele andere Dinge, welche in kei—

nen elenden Scribentenkopf hinein wollen.
Dem allen aber ſeye, wie ihm wolle, ſo

iſt doch ausgemacht, daß es der brave Hr.
Verfaſſer recht ſehr gut mit Jhnen meynt.
Sein Trauergedicht aber macht ihm und
Jhnen um deſto mehr Ehre, weil er von
allen eigennutzigen Abſichten, weswegen er
Eie loben ſollte, entfernt iſt.

Hier kommt noch einer! auch ein bra—

ver Mann, wie der vorige, ſein Gedicht
heißt: Auf Gellerts Tod, geſungenvon Rarl Maſtalier, der G. J. Prie
ſter, und offentlicher Lehrer der
Dichtkunſt, am Profeßhauſt. 1770.

Den Leipziger Herren Dorfkritikern,
(wie der oder die Verfaſſere der moralir
ſchen, ſatyriſchen und kritiſchen Ana
tomie ſich. nennen) hat der Ausdruck Pro
feßhaus nicht gefallen: denn ſie ſagen,
er ſey nicht hochdeutſch genug, und wenn
man Hochdeutſch ſchreiben wolle, muſſe
man auch hochdeutſche Worter brauchen.

Welche Kritik denn ſo viel beweiſt, daß

B3 die
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die Herren Kritiker mehr Gelegenheits
gedichte leſen und kritiſiren, als Kirchen—
geſchichte oder die pabſtliche Kirchenverfaſ
ſung lernen wollen: denn ſonſt mußten ſie
wiſſen, daß die Profeßhauſer des Jeſui—
terordens ſchon zu beruhmt ſind, als daß
es einem Kritiker nicht ubel genommen
werden ſollte, wenn er gar nicht einmal
weiß, was dieſes vor wichtige Veranſtal
tungen find.

Daß indeſſen die Schreibart dieſes ſo
wohl, als des vorigen Hrn. Verfaſſers an
manchen Orten ziemlich hart ſey, iſt nicht
zu leugnen.

Sehen Sie einmal, beſter liebſter
Gellert, wie viel Hochachtung und Liebe
auch ſogar dieienigen gegen Sie hegen, die
nicht einmal unſere Glaubensgenoſſen ſind;
ja was noch mehr, eben diejenigen Herren
Jeſuiten, welche ſonſt ſo ſtrenge wider uns
eifern und uns Ketzer ſo oft als leibhafte
Teufelsbraten abmahlen. Unmoglich kann
es anders ſenn, als daß dieſe Herren, Ver
dienſte und Tugend an uns eben ſo hoch

ſcha
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ſchatzen, als wir an ihnen: und daher mag
ich es Jhnen nicht bergen, daß ich ihnen
um hundert Procent gunſtiger bin, als
ehedem.

Auch darf ich nicht mit Stillſchweigen
vorbey gehen, was unſer Herr Nachbar
in Halle, Mſ. Choſfßn, Jhnen zu Ehren
gemacht hat; ſein Stuck heißt: Monu—
ment erigẽ à Phonneurs de Maonſieur le
Profeſſeur Gellert, décédẽ à Leipzig, le
Xili. Decembre MLCC LXIX. etc.

Dieſes Stuck iſt eine Vorleſung, die
der Herr Verfaſſer ſeinen Herren Zuhorern
gehalten hat, um ſie durch Jhren Tod zu
erbauen. Er zahlt Sie unter die aller—
vornehmſtenBeforderer des guten Geſchma
ckes in Deutſchland, wie Sie es verdienen.

Nachſt dieſem ſo preiſt er mit eben dem
Rechte. Jhr aufrichtiges Gemuth und
Frommigkeit in der genaueſten Verbindung
mit dem guten Geſchmacke, und zeigt, wie
nothwendig dieſe Verbindung ſey, wenn
ein Schriftſteller den Menſchen nutzlich
ſeyn und ſie zur Tugend fuhren wolle.

B 4 Die
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Dieſes beweiſt er durch den Contraſt,

den Sie mit dem Hrn. von Voltaire ma—
chen, welcher zwar wohl eben ſo viel Witz
habe, wie Sie, er ſey aber nur kein ehr—
licher Mann, denn er trage ſeinen Leſern
das Gift in goldenen Schaalen vor.

Auſſer dieſem richtigen Urtheile tragt Ml.
Choſkn ſeine Gedanken in einer ganz unge.
kunſtelten, netten und flieſſenden Schreib
art vor, wie er gewohnt iſt. Weil er auch
ſchon ein Mann von ziemlichen Alter iſt, ſo
trift man auch nicht mehr ſolche ubertrie—
bene jugendliche Begriffe und traurige Aus
ſchweifungen bey ihm an, die das Wahre

ſo oft verunſtalten, und der Ehre eines,
welcher in der That gelobt zu werden ver
dient, oſters gar nicht gemaß ſind. End
lich empfiehlet der Mſ. Choffin, nachdem
er ſich wohl in Acht genommen, nichts von
Jhnen zu ſagen, was er nicht verantwor
ten kann, den ſel. Gellert im Geſchmacke,
im Lebenswandel und Sterben ſeinen Her
ren Zuhorern zu einem Muſter.

Nun
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Nun komme ich auf ein deutſches Ding,

das heißt: Dankbares Andenken auf—
richtiger Freunde an den Charakter
des verewigten Gellert. 1770. Ham—
burg, bey Johann Carl Bohn. So
viel aus dem Titel und Juhalte dieſer Lob
rede erhellet, ſo hat eigentlich eine ganze
Societat von elenden Scribenten daran ge—
arbeitet. Ja was noch mehr! es iſt die
ſelbe eben wie mein Trauergelachter in
Form eines Sendſchreibens an Sie ver
faſſet.

Mun ſtellen Sie Sich einmal. vor, be
ſter liebſter Gellert, wie ich ſtutzte, da
mir dieſe Art Jhrer Verewigung in die
Hande fiel, und ich vorher ſteif und feſt

geglaubt hatte, niemand in der Welt ſey
vor meiner Zeit auf den Gedanken gekom—

men, an einen ſeligen Mann einen Brief
zu ſchreiben:: und ich nunmehr zu meinem
großten Leidweſen ſehen mußte, daß ganze
Geſellſchaften meiner Zunſtgenoſſen eben
dergleichen Werke vor mir ſchon geliefert
hatten.

B5 Jn
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Jn dieſem andern Trauergelachter heiſ

ſen Sie bald der Erblaßte, bald der Ent—
ſeeite, bald der Verewiate, bald der
Erleuchtete, bald der Verklarte, bald
der Unvergleichliche, bald der Vortref—
liche. Hocherleuchtete fehlte nur noch,
ſo waren Sie zu einem Apoſtel gemacht.
Viele von Jhren guten Eigenſchaften ſind
Jhnen ganz trocken unter den Baart gerie
ben, aber auch manches, das ſich zu Jh
nen nicht paßt. Meine Herren Collegen
aber haben viel Hochachtung gegen Sie:
und dieſe entſchuldiget auth den Verderb
des ſchonen Druckes und Papiers mit elen
den Gedanken.

Von einer beſſern Beſchaffenheit iſt das

Grab Gellerts. Ein Gedicht Leip
zig bey Cruſius. 1770. Dieſer Ver—
faſſer hat, wie mich die Herren Gelehrten
und Poeten verſichern, eine ganz vortref-
liche Anlage zur Dichtkunſt. Er ſchildert
Jbren Character richtig und ſchon, erzehlt
Jhre Verdienſte und beſingt die erbauli—

chen Umſtande, in welchen Sie geſtorben

ſind.
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ſind. Nur eins gefallt mir an ſeinem Ge
dichte nicht, daß er nemlich auf das Titel—
blatt einen Bierkrug in Kupfer hat mahlen
laſſen, aus welchem eine Schlange hervor
kriecht: wodurch denn ein jedweder einen
Abſcheu vor dieſer Art der Trinkgeſchirre
bekommen fonnte.

Hierauf erſcheint: die weinende Muſe

an der Gruft des Herrn Prof ſſor
Gellerts. Bey Mullern in Leipzig.
Jn der Vorerinnerung heißt es: „Schon
„bewetteifern ſich groſſe, verdienſtvolle
„Manner, der gellertſchen Muſe ein ruhm
„liches Ehrendenkmal zu errichten, und das
„Publikum nimmt ihre Schriften mit ſanf—
vter Gefalligkeit an.“ Bald darauf
aber beſinnet ſich der Hr. Verfaſſer wegen

dieſes Gedankens, den er erregt hat, und
ſagt: „Jch bin kein groſſer Mann“: wel
ches wir ihm wegen ſeiner Producte wohl
glauben muſſen.

Sein Gedicht iſt ſehr hoch. Er ſchwatzt
von lauter Geſichtspunkten, enthuſiaſti—
ſchen Begeiſterungen des Meſſiasſangersz

krahmt
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krahmt ganz bis zum Erſtaunen mit lauter
Seraphen, Eloas, gottlichen Dichterzugen,
Denkmalern, und ich weiß nicht, mit wie
vielen hohen Dingen mehr; klopſtockiſirt,
keift und ſchilt uns zuweilen ein bisgen mit
unter; moraliſirt auch zuweilen wie ein
Greis, und laßt ſich am Ende verlauten:
„Der Himmel kann vielleicht noch einen
„Gellert geben.“ Da denn ein jedweder
geneigter Leſer von ſelbſten ſo beſcheiden ſeyn

und einſehen wird, wen er hier verſtehen
muſſe. Sollte es wohl wahr ſeyn, daß
ſich der Hr. Verf. wirklich nicht vor einen
groſſen und verdienſtvollen Mann hielte?

Doch dem ſey wie ihm wolle, ſo zeigen
doch dieſe zuſammen geſtoppelten Schon
heiten ſo viel, daß ſie zu Gellerts Ehre
haben gereichen ſollen: und dieſes iſt zur
Entſchuldigung genug. Thut Gellerts
Tod nicht in dem Munde der Unmundigen
und Sauglinge wirkliche Wunder, indem
er ſie als Greiſe, und dieſe als Kinder
redend macht?

Gel
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Gellerts Empfehlung. Eine Vor—
leſung, den 16ten Dec. 1769. gehal—
ten von J. G. Eck. Leipzig, bey Hil
ſchern. 1769. Dieſer Hr. Verfaſſer,
mein beſter liebſter Gellert, macht
Jhnen auch viel Ehre, denn er erzehlt
allles haarklein, was Sie manchmal auf
Jhrer Studierſtube Gutes gedacht, gere
det und gehandelt haben. Solche Anek—
doten liebt das Publikum. Nur hat man
es ihm ein bisgen verdacht, daß er Sie
der Welt hat empfehlen wollen. Allein
Jhr Freund hat es gut gemeynt, und ſich
daher nur ein bisgen ubereilt.

Der vortrefliche Character des
Herrn Profeſſor Gellert. Bey Mul
lern in Leipzig 1769. Dieſer betrach—
tet Sie unter dem Bilde eines Chriſten,
eines Lehrers, eines Schriftſtellers, und
reibt Jhnen viel derbe Wahrheiten, die
Jhnen allemal viel Ehre machen, mit ei
ner mehr als geiſtlichen Beredtſamkeit, un
ter die Naſe.

Wie
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Wie wurde Jhnen aber zu Muthe wer

den, wenn Sie diejenige Stelle leſen joll—
ten, wo er das ganze Reich der Wiſſen—
ſchaften alſo uber Jhren Tod klagend re—
den laßt: „Ach! die Krone iſt von unſerm
„„Haupte gefallen 2?c.“ Wetten wollte ich,
daß der ehrliche Mann wahrhaftig nicht
weiß, was er ſchwatzt; obaleich dieſer ur—
alte Gedanke bekannt genug iſt.

Das einzige, was ihn entſchuldiget, iſt,
daß er verſichert war, Sie konnten durch
kein unformliches Lob mehr beleidiget wer
den; allein, hatte er denn nicht denken ſol
len, daß ich Jhnen alles ſchreiben wurde,
was hier vorqienge? Jedoch, er mag auch
noch ſo ungeſchickt gelobt haben, ſo iſt er
doch ein braver Mann: denn wer kann ei
nen Gellert wohl zu viel loben?

Nun kommen wir auch auf einen Craum
bey dem Tode des Herrn Profeſſor
Gellerts, von zum zweyten male
heraus gegeben, und mit e nem eia
nen Gedichte vermehret von J. J.

Fro
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KFroriep, Profeſſor der Philoſophie
und Fruhprediger bey der Unwer—
ſitatokirche zu Leipzig. Leipzig bey
Hilſchern. Bey dem Tode eines Gel—
lerts traumen, und dennoch von demſel—
ben mit groſſer Zuverlaßigkeit ſchwatzen
wollen, ſcheint uns kein mittelmaßiger

Contraſt.
Unterdeſſen loben wir doch den Herrn

Verf darinnen, daß er es gut gemeynt,
und unſerm lieben Gellert nichts, als lau
ter Gutes nachgeſagt hat. Nachſt dieſem,
ſo muſſen wir ihm auch zugeſtehen, daß er
unter allen Lobrednern des ſel. Mannes ſich
am allerklugſten betragen hat.

Denn, wenn man Traume ſchreibt, ſo
iſt man mit einem male wider alle ungun
ſtigen Urtheile der Kritiker vollkommen ge-.
ſichert; wenigſtens ſollte dieſes alſo ſeyn.
Daher kann ich gar nicht einſehen, wie ſich
die Herren Verfaſſer der kritiſchen Ana
tomie 2c. ſo weit haben verſtoſſen konnen,
von dieſem Traume ein ungunſtiges Urtheil
zu fallen. Denn ſie mogen kritiſiren, was

ſie
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ſie wollen; ſo iſt ja ihre Kritik nur allemal
gegen einen Traum, oder gegen gar nichts,
gerichtet: und was kann ich denn davor,
daß es mir nicht beſſer getraumt hat?

Nach dieſer vorlaufigen Erinnerung iſt
dieſer Traum in der That dasjenige voll—
kommen, was ein Traum iſt, nemlich gar
nichts, und auch eben ſo wenig einiger Be

trachtung werth.
Wenn der Herr Verf. nicht getraumt

hatte, ſo wurde man in ſeiner Schrift viel-
leicht nicht ſolchen Gedanken und Ausdrucke

finden, die den Wahrheiten der Religion
ſo unanſtandig ſind; weil wir abetr nicht
zweifeln, daß. er wirklich getraumt hat, ſo
durfen wir ſie ihm nicht aufmutzen.

Poßirlich iſt es daher, wem er es den
Kritikern ubel nehmen will, daß ſie ſeine
Traume nicht als heilige Wahrheiten reſpe
otiren wollen; woruber er ſie vielmehr aus
lachen, als ſich uber ſie eifern ſollte.

Er wird aber ſagen: mein Froriep, der
hochgelehrte Mann, hat ja alles, was ich ge
ſchrieben habe, nicht nur gut geheiſſen, ſon

dern
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bern es mit groſſem Geſchrey der Welt an—
geprieſen und heraus gegeben. Allein die-

ſees beweiſet nur ſo viel, daß der r. Verf.
mit ſeinem Froriep nur entweder gleich
gute Erkenntniß von GOtt und gottlichen
Dingen haben, oder einer ſo gut, wie der
andere, geträumet hat.

Die Empfindungen eines Auslan
ders bey dem Tode des Profeſſor
Gellert. Leipzig bey Hilſchern, 1769.
Dieſer Verfaſſer liebt die Wahrheit, lobt
mit Vernunft, dabey ſchon, und genau in
demjenigen Geſchmacke, in welchem ein
ſchoner Geiſt gelobt werden muß. Wir
bemerken bey ihm ſo wenig eine ubertrie
bene und aufwallende Jugendhitze, als
Mattigkeit des Geiſtes. Die Urtheile ſind
ſcharfſinnig, die Bilder der Sachen genau
gemaß und die Worte ihnen eben ſo richtig
angemeſſen, kurz: es iſt dieſes eine der
allervorzuglichſten Schriften, die man mit
Vergnugen leſen wird.

Go ſchon wie der Vorhergehende in ungebundener Rede ſchreibt, ſo vortreflich

C beſingt
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beſingt Jhr liebſter Freund, mein beſter
liebſter Gellert, Sie in ſeinen Verſen:
Auf das Abſterben ſeines Freundes,
Chriſtian Furchtegott Gellert, ge
ſungen von J. A. Cramer. Leipzig
bey Hollen.

Beny dieſem finden wir ein Original des
Witzes, lauter ungemein ruhrende, erha—
bene und der Sache genau angemeſſene Vor

ſtellungen und welche gewiß fahig ſind, die
jenigen Empfindungen bey dem Leſer her
vor zu bringen, die der Verfaſſer hat erre
gen wollen. Nur ſcheint uns dieſer unge
mein ſchone Schriftſteller ſich manchmal
mehr in das Oratoriſche als Poetiſche zu
neigen, und als ob er den flieſſenden Vor
trag weniger in ſeiner Gewalt habe, als
die Erfindung der Schonheiten.

Nun haben wir wieder ein Geplarre:
Zartliche Klagen eines Junglings,
cggeweint bey dem fruhen Grabe des
Zerrn Prof. Gellerts. Leipzig, bey
Hilſchern, 1770. Dieſes ſeine Muſe iſt
eine von denenjenigen Klageweibern, die

alle
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allemal deſto lauter heulen, je mehr Geld
ſie verdienen. Hier trift man traurige,
lüſtige, anſtandige, leichtfertige, demuthige,
ſtolze, kurz, allerley widerſprechende und

unter einander gemiſchte Jdeen an, wie
man ſie nur haben will. Wahrhaftig,
mein beſter liebſter Gellert, wenn Sie
nicht langſt uber die Eitelkeit des Lachens
hinweg waren; ſo konnten Sie Sich deſ
ſelben bey dieſem Trauergedichte unmoglich
erwehren: denn der Hr. Verfaſſer hat Wei
nen und Lachen beydes in einem Sacke.

Ein klein bisgen beſſer heult doch das
folgende Klageweib: Aufgerichtetes Eh
rendenkmal bey dem Sarge des Hrn.
Prof. Gellert, von dem Verfaſſer der
Alagen, 1770. Wie wurden Sie doch
verewiget worden ſeyn, mein beſter lieb
ſter Gellert, wenn es dieſer Hr. V.efaſ—
ſer nicht gethan hatte. Sehen Sie wohl,
wie viel Sie ihm zu verdanken haben?
Dieſes aber um deſto mehr, weil er Sie
beſchuldiget, Sie ſeyn der erſte Verbeſſe
rer der deutſchen Sprache geweſen.

C 2 Als
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Als Gottſcheden einsmals einer eben ſo

ein groſſes Compliment machte, welcher
doch alter war, als Sie; ſo antwortete
er: Der Abt Mosheim hat viel eher gut
Deutſch ſchreiben konnen, als ich; um wie
viel mehr wurden nicht Sie dieſes Lob miß—
vergnugt abgelehnet haben? Allein, man
muß ſolchen jungen Leuten dergleichen Ur—
theile nicht ubel nehmen, weil ſie gemeinig—
lich diejenige einzige Univerſität, auf wel
cher ſie erzogen ſind, vor ganz Deutſchland,
wo nicht gar ofters vor die ganze Welt an
ſehen. Am poßirlichſten aber iſt es, daß
die kritiſchen Herren Anatomiker dieſen un
wahren jugendlichen Einfall in allem Ernſte
weiter ausgefuhrt und erwieſen ſehen mo—
gen: vornemlich, weil ſie dem Hrn. Verfaſ
ſer in dieſem Fache der deutſchen Sprach
kunde vieles zutrauen. Dieſes ausgenom
men, finden ſich viele Zuge in ſeinem Gea
dichte, die wirklich ſchon ſind.

Gellerts wahre Groſſe, geprieſen
durch einen von klarer Liebe und
wurdiger Ehrfurcht geruhrten eh

mali
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maligen Schuler, G. E. Waldau.
Leipzig bey Hilſchern, 1770. Was
den Titel dieſer Lobrede anlanget, ſo erwar—

tete ich faſt, der Herr Verfaſſer wurde
Gellerts Groſſe ſehr genau aus mathe—
matiſchen Grunden beſtimmen, oder gar
ausmeſſen.

Was ſoll denn das Beywort wahre
hier machen? Will er etwan einen Unter—
ſcheid unter Groſſe und Nichtgroſſe ma
chen? Warum will er ſie denn juſt prei
ſen? Dieſes iſt ja nicht nothig: denn ſie
wird ohne dem ſchon Bewunderung erwe
cken, wenn er ſie nur wirklich zeiget: nicht
zu gedenken, daß der Ausdruck preiſen ei
nen nicht eben vortheilhaften Begriff des
Lobredners mit ſich fuhret.

Dankbarkeit, Liebe und Ehrfurcht ſind
zwar die anſtandigſten Tugenden, welche
man von einem Schuler erwarten kann;
allein eben dadurch wird der Leſer ſchon
gleich im Anfange wider dieſe Schrift ein
genominen: denn gemeiniglich erzeugen
dieſe Gemuthsumſtande eben ſo viele Vor
urtheile bey jungen Leuten. Ob er unt

C3 gleich
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gleich aus dem uberflußigen Titel dennoch
nur muthmaſſen läaßt, daß er Gellerts
Schuler geweſen.

Ware der Titel nicht lang genug gewe—
ſen, wenn er geheiſſen: Gellerts Groſſe?
Dem Jnhalte dieſer beyden Worter genug
zu thun, wurde er ſchon einen ziemlichen
Plan vor ſich gefunden haben, den er hatte
bearbeiten konnen.

Denn der Begriff der Groſſe leitet uns
auf den Maaßſtab, mit welchem die Groſſe
ausgemeſſen, oder andern begreiflich ge
macht werden ſoll. Der Maaßſtab aber
erhellet aus dem Zuſtande der Kunſte oder
Wiſſenſchaften zu einer gewiſſen gegebenen

Zeit. Wer alſo die Groſſe eines Gelehr
ten, oder, welches eben das iſt, ſeine Ver

dienſte um die Wiſſenſchaften, oder blos
ſchonen Wiſſenſchaften, beſtimmen will,
muß die gelehrte Welt zu eben dieſer Zeit
vollkommen genau kennen: er muß wiſſen,
wie weit die Wiſſenſchaften geſtiegen ſind;
wie viel der zu der Erweiterung derſelben
beygetragen hat, den wir vor einen groſſen

Gelehrten halten: und was dergleichen
Dinge
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Dinge mehr ſind, die von einem nothwen
dig erfordert werden, welcher uns von der
gelehrten Groſſe etwas Vernunftiges ſagen
will: welches alles aber lauter ſolche Dinge
ſind, die wir einem Schuler des letztverſtor—

benen Gellerts ſchwerlich zutrauen durfen;
weil er naturlicher Weiſe noch ein wenig zu
jung iſt, als daß er die hierzu nothige ziem
lich weitlauftige Erkenntniß haben konnte.

Der Titel iſt alſo ſchon an ſich ſo ſehr
unuberlegt verfaſſet, daß ein jedweder (we
nigſtens vernunftiger) Leſer ſchon abgeſchre—
cket werden kann, durchaus nichts von des

Hrn. Verfaſſers gelehrten Groſſenlehre zu
profitiren.

Allein, man muß ſolchen jugendlichen
Herren Perfaſſern dergleichen nicht ubel
deuten: denn man kann verſichert ſeyn, daß

ſie ofters nicht wiſſen, was ſie verſprechen.
Der Jnhalt dieſer Schrift beweiſet ſol—

ches auch ganz vollkommen. Denn wir
finden hier nicht den geringſten Zuſammen
hang der Begriffe, ja gar keine Begriffe,
ſondern blos einige ſchone unordentlich zu
ſammen getragene Gedanken. Welch ein

C Un
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Ungluck unſerer Zeiten, daß die Schrift—
ſteller eher ihre Gedanken putzen wollen,
ehe ſie deren haben!

Gellert als ein Gelehrter und ein
Chriſt betrachtet: von einem ſeiner
Verehrer. Leppzig bey Sommern,
1770. Anſfanglich iſt dieſes Stuck einer
hiſtoriſchen Nachricht ahnlich. Der Herr
Verſaſſer preiſt das Dorf Hanichen, weil
es die Ehre hat, einen Gellert hervor zu
bringen. Allein, der gute Gellert mußte
doch einmal irgendwo gebohren werden:
und mithin hatte der Zr. Verf. eben ſo viel
Urſache zu loben gehabt, wenn ſein Gel
lert auch in Conſtantinepel gebohren ware.

Jm Folgenden ſchwatzt er etwas beſſer,
auch mit mehrerm Witze, und beſchließt
mit einigen ganz artigen Verſen.

Nun wird es bald beſſer werden, mein
beſter liebſter Gellert: denn hier erſchei—
nen: KFreundſchaftliche Briefe von
Gellert. Leipzig bey Buſcheln, 1770.
Der Verleger hat auf das Titelblatt gar

Jhren
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Jhren Koprf mit einer Perucke, und wie er
nach einer Paſtete hinſiehet, mahlen laſſen.

Veber dieſe Briefe iſt vieler Lerm ent
ſtanden. Denn in den Leipziger gelehrten
Zeitungen hieß es, ſie waren nicht von
Jhnen, es waren Sprachfehler darinnen,
ſie hatten keine Aehnlichkeit mit Jhrer
Schreibart, und was dergleichen Beſchul
digungen mehr waren.
Dieſes wollte der Verleger nicht leiden;
er gieng alſo zu dem Herrn Hofrath Bel,
verlangte, er ſollte widerrufen, und ſeine
Recenſion in die Zeitungen ſetzen laſſen, in
welchen das Gegentheil behauptet ware.
Allein, man hatte hierzu keine Luſt.

Man frug den Verkeger: woher er denn
wußte, daß die Briefe wirklich von Jhnen
waren? Dieſer antwortete: man hatte es
ihm geſagt; ja was noch mehr, die Herren
Herausgebere hatten die Urſchriften noch
in Handen. Dieſe werden alſo den Streit
leicht ausmachen, fagte man: denn des ſel.
Mannes Hand kenne ich unter tauſenden.
Allein Hr. Buſchel konnte die Urſchriſten
eben ſo wenig vorzeigen, als ich, und be

C half
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half ſich damit: wenn die Sache nicht wahr
ware, ſo wurde man es ihm ja nicht geſagt
haben.

O! horen Sie doch, mein Beſter
Liervſter, haben Sie die Briefe geſchrie—
ben, oder nicht? Erweiſen Se uns doch
den Gefallen und melden mir in Jhrer nach
ſten Antwort die reine Wahrheit: denn aus
der fernern Ungewißheit mochte vielleicht
vor die geſammte gelehrte Welt ein groſſes

Ungluck entſtehen; welches Sie ja verhu
ten wollen! denn wie wurde die gelehrte
Welt noch ferner beſtehen konnen, wenn
ſie nicht erfuhre, ob Sie der Verfaſſer die
ſer Briefe waren, oder nicht?

Bey dieſer Gelegenheit kann ich nicht
umhin, auch unſere Herren Kritiker anzu
fuhren, welche uns Nachrichten von dem
Werthe der auf Gellerts Tod heraus ger
kommenen Schriften ertheilen. Die eine

Kritik heißt: Ueber einige Schriften,
die des Hrn Prof. Gellerts Cod veran aſſethat. Ein freundſchaftlich Ge
ſprach von R. und M. Dicere verum
quid vetat? 1770.

Zuerſt
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Zuerſt muſſen wir anmerken, daß N der

Titel eine wirkliche Chicane iſt: denn er ver—
ſpricht die Kritik uber einige Schriſten ec.
und hat weiter keine darinnen genannt, als

den vortreflichen Character des arn.
Prof. Gellerts und die freundſchaft
lichen Briefe. 2) Freundſchaftlich Ge—
ſprach vonc. ſollte es eigentlich nicht heiſ-
ſen, ſondern zwiſchen: denn jenes giebt
den irrigen Verſtand, ſie waren beyde die
Verfaſſer und Herausgeber geweſen, wel—
ches nicht wohl ſeyn kann; dieſes aber, daß
das Geſprach zwiſchen ihnen beyden gehal

ten worden. J Ware das Motto gut ge
wahlt, wenn nur der Verfaſſer die Welt
beſſer kennte, und wußte, wie gefahrlich
es ſey, die Wahrheit zu ſagen, und nachſt
dieſem in dieſem pobelhaften Geſprache nicht
ſo elend raiſonnirt und ſo grob gelogen ware.

Damit ja eine hochſt nichtsnutzige Schrift
von zween Bogen recht ausgedehnt werden
mochte, ſo mußte ein ganzer Bogen Vor
rede mit einer elenden Chicane angefullet
und mit grober Schrift gedruckt werden,
an welcher dieſes noch das Beſte iſt, daß

jeder
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jedermann ſiehet, der Verfaſſer habe von
ſich ſelbſt den Grund zu chicaniren herge—
nommen, indem er den Geldhunger der
Schriftſteller laſtert. Nichts deſto weni—
ger aber behauptet er am Ende dieſer vor—
treflichen Vorrede in einigen nicht ubel ge—

rathenen Verſen, welche faſt unmoglich aus
ſeinem Gehirne ſeyn konnen, weil ſie mit
dem ubrigen elenden Zeuge gar nicht zuſam
men paſſen, der Apollo habe ihn zum
Kritiker erkohren.

Das Geſprach ſelbſt iſt ſo matt, elend und
pobelhaft, daß wir gar nichts ſo Schlechtes
unter allen Schriften geleſen haben, die
Gellerts Tod veranlaſſet hat, als dieſe;
ob es gleich wahr iſt, daß man von dieſer
Materie mehr und ſchlechter ſchreibt, als
man es erwartet.

Damit unſer Kritikus ohne viele Muhe
oder Nachleſung derer zu kritiſirenden
Schriften, ſich etwas verdienen moge; ſo
macht er erſt ein weitlauftiges Gewaſche,
ehe er noch zur Sache kommt, damit das
Papier deſto eher voll werde.

Nach
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Nachdem der halbe Bogen vollge

ſchmiert, M Hr. Eck, 2) der Traumer
und 3) die Empfindungen cines Aus
landers angefuhrt, aber faſt gar nichts
davon geſagt worden; ſo muß der vor—
trefliche Character 2c. herhalten.

Damit der Kritiker ſeinen Bogen voll
mache, ſo ſchreibt er faſt ganze Seiten die-
ſes Characters aus. Es iſt wahr, dieſe
Schrift iſt nicht viel werth: denn ihr Ver
faſſer iſt zu einem Lobredner Gellerts nicht

fein genug.
Die Kritik aber daruber iſt noch zehn

mal dummer: denn das wichtigſte, was
dem Verfaſſer des Characters 2c. vorge—
worfen wird, iſt, daß es ſeinem Kritiker
ſcheint, als ob er ein Candidatus miniſterii
ſey, der alſo vermoge ſeines Gewerbes un
moglich in der Lehre vom guten Geſchmacke
durch die Leipziger Schauſpiele habe erbauet
werden konnen, und eben daher unmoglich
einen guten Geſchmack haben konne. Uebri
gens lugt er ihm viele Dinge auf den Hals,
damit er was zu widerlegen habe, und ſich
uber ihn luſtig machen konne.

Von
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Von denen bereits im Vorhergehenden

erwehnten freundſchaftlichen Brie
fen 2c. urtheilt er ſor Weil Gellert den
kunftigen Druck ſeiner hinterlaſſenen Pa
piere einigen ſeiner Freunde aufgetragen
hat; ſo kann er dieſe Briefe nicht geſchrie—

ben haben... Der Reſt des Beweiſes
iſt eben ſo einfaltig.

Aber nun kommt er auf den Anhang zu
dieſen Briefen. Von dieſem wird nun
freylich weit vortheilhafter geurtheilet und
vor gellertſche Briefe gehalten, und war—
um? weil ſie Gellerten anſtandiger ſind:
denn das Naive, Schonerc. leuchtet mehr
darinnen hervor. Gleich als ob alle Ge—
lehrte, oder alle Menſchen zu allen Zeiten
gleich naiv und ſchon ſchrieben.

Den Beſchluß macht der Kritiker damit,
daß er vornehmen Gelehrten die Wichtig
keit der Bemuhungen ans Herz zu legen
ſcheint, wenn ſie uns in Gellerts Beyſpiele

die bekannte Wahrheit zu Gemuthe fuhre
ten: daß alle Menſchen ſterblich find.

Viel grundlicher und ehrlicher geht man
doch in der Schrift zu Werke: Morali

ſche,
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ſche, ſatyriſche und kritiſche Anato
mie der Schriften auf Hrn. Profeſſor
Gellerts Tod. Frankfurt und Leip—
zig, 1770. Jn der vorangeſetzten Nach—
richt an das Publikum heißt es: Dieſe
Kritiken wurden von mehrern auf dem
Llande lebenden Verfaſfern gemacht, und
nur jemanden aufgetragen, welcher ſie dru
cken lieſſe.

Die Urſache dieſer Schrift iſt: weil ſo
viele ſchlechte Schriften auf den ſel. Gellert
heraus kommen, wodurch ſein Andenken
verunehret wird. Glauben denn die Her
ren nicht, daß auch eine ſchlechte Schrift,
ja eine ganze Menge derſelben, Gellerten
dennoch Ehre machen konne? Wiſſen ſie
denn nicht, daß gut und ſchlecht Begriffe
ſind, die allemal beziehungsweiſe verſtanden
werden muſſen, und man nicht eher ſagen
konne, was gut und ſchlecht ſey, bis man
den Verfaſſer kennt? Hat ein jeder Jung
ling nicht näch Belieben die Freyheit, ſich
im Schreiben zu uben und die Buchhand
ler und Buchdrucker es eben ſowohl, dem

er
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er will? Wo ſollten denn endlich die Herren
Kritiker mit ihrem Handwerke ferner Brod
hernehmen, wenn gar keine Schriften mehr
gedruckt wurden, die man tadeln konnte?

Rach dieſer vorlaufigen Erinnerung muſ
ſen wir ihnen wiſſen laſſen, meine Herreu
Kritiker, daß ſie gegen die jungen Herren
Schriftſteller ein bisgen zu ſtrenge ſind;
nachſt dieſem beweiſen, daß auch an ihren
Producten noch manches zu hobeln ſeh.

Gleich auf der erſten Seite finden wir
wahrhaftig einen nicht ſchlechten Bock, wo

ſie ſich mit einem beiſſenden Haſen auf die
Weiſe was zu gute thun: „Alles, was nur
vgeſunde Finger regen konnte, fuhlte einen
v„Autortrieb: Einer kroch in matter Proſt,
„der andere flog in ſchwulſtigen Verſen,
„wie der dumme Pobel in vollen Haufen
oherzu flieget, wenn ein harichter Schwanz
„ſtern ſeinen Schwanz beſtandig gegen die

oSonne kehret.“
O! lieber Herr Kriikus, was vor Zeug!

Sie haben gewiß ihre Aſtronomie bey dem
Hrn. Rlotz in Halle ſtudirt. Denn, wenn
ſie ſich nur einmal ein bisgen in einer Natur

lehre
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lehre von dergleichen hatten erzehlen laſſen;
ſo wurden ſie ja wiſſen, daß es allemal um—
gekehrt ſey, und die Cometenſchwanze jeder
zeit von der Sonne weggaekehret ſeyn.

Was ferner ihr Gleichniß in dieſer Pe
riode anbetrift, ſo ſehen wir zwiſchen den
ſchwulſtigen Dichtern oder gellertſchen Kla
geweibern, die blos von ubermaßiger Be
trubniß (wenigſtens dem Scheine nach, und
wie ſie es ſelbſt alſo annehmen) regieret
werden, und dem aus Unwiſſenheit einen
Cometen anſtarrenden Pobel, den die Ver—
wunderung beſeelt, kein, wenigſtens genug«
ſames tertium comparationis.

Endlich ſind auch die mit aller Gewalt
deutſch ſeynſollenden Ausdrucke, haarich
ter (nicht harichte) Schwanzſtern,
propter æquivoeum ſignificatum et notio-
nes adhærentes obſcenas, wenigſtens un

uberlegt gewahlt.Unter dem Profeßhauſe, welchen Feh
ler wir ſchon angefuhrt haben, muſſen ſie
ſich nicht etwan ein Profeſſorhaus, einen
bloſſen Horſaal, oder etwas dergleichen,
wie es ſcheint, irrig vorſtellen; ſondern

D die—
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diejenige hochſte Jeſuitenſchule, oder aka—
demiſche Veranſtaltung, in welcher, die Leh

rer und Beichtvater groſſer Herren unter—
wieſen werden. Welche Anſtalten, ob ſie
gleich ungemein ſelten, doch zu viel zu be—
deuten haben und zu wichtig ſind, als daß
man ſie aus der Kirchengeſchichte nicht wiſ—
ſen durfte; wenn man anders nur einen
gar geringen Unterricht darinnen genoſſen
hat. Mehrere harte Fehler wollen wir,
wegen der Kurze, die wir uns vorgeſetzt
haben, nicht rugen.

Nun ſtellen ſie ſich einmal vor, mein
theurer Herr Kritikus, der ſie noch darzu
von dem Publiko vor eine ganze kritiſche
Geſellſchaft angeſehen ſeyn wollen, was
z.E. ein Hr. Oenis oder Maſtalier, die
ſie, wegen einiger kleinen harten Sprach
ausdrucke richtig tadeln, von unſern leipzi—

ger Kritikern denken muſſe, wenn ſie ſo gar
ſehr grobe Fehler machen.

Ja, was muſſen unſere jugendlichen
Schriftſteller, denen die bloſſe Achtung ge
gen ihren ehmaligen Lehrer, Freund oder
Gonner, die Feder in die Hand giebt, und

viel
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vielleicht es ſich nicht einkommen laſſen,
Specimina eruditionis zu liefern, und wenn
ſie dieſes auch dachten, dennoch nicht ver—
dienten, hart begegnet zu werden, von ihnen
denken muſſen, wenn ſie ihre Kritik leſen,
durch welche ſie gebeſſert und erbauet wer
den ſollen.

Jhre groben Fehler benehmen ihnen alle
Achtung, die demienigen doch allemal un—
entbehrlich iſt, welcher tadeln, unterrichten
und beſſern will, ihre hamſchen, beiſſenden
Satyren aber machen ſie gar verhaßt, und
ihr ganzes Betragen wird einer vornehmen
Univerſitat ſo zufalliger als unverdienter
Weiſe, unanſtandig.

Hier aber wollen wir gar nicht mit ſagen,
als ob alles von ihnen ſchlecht ſen. O! nein,

ſondern ſehr viele ihrer Kritiken ſind aut
und richtig. Vornehmlich aber haben ſie
nicht nur den Herrn Traumer gut kritiſirt,
ſondern ſich uberhaupt in dieſem Wort
wechſel ſo betragen, wie es ſich geziemt.
Das aber, was wir, mit ihrer Erlaubniß,
an ihnen als Kritiker aus zuſetzen haben, iſt,
daß ihre ganze Erkenntniß in nichts andern,
als einer bloſſen Wortkrahmerey zu beſte—

D 2 hen



52 Sendſchreiben
hen ſcheint, und daß ſie keine reelle Erkennt
niß achten: welche Art von Leuten nothwen
dig jedermann unertraglich werden muſſen;
vornehmlich, wenn ſie aus einem ſolchen
Tone ſprechen, wie ſie.

Noch eins wollen wir erinnern. Dieſes
nemlich, daß ſie ſich mehr der Kurze befleif—
ſigen wollen, und dadurch nicht ſo ſehr ins
Weitlauftige fallen, daß ſie die elenden Her
ren Scribenten guten Theils abſchreiben:
weil ſie ſonſt in eben den Verdacht gerathen
muſſen, wie ihr Handthierungsgenoſſe, den
wir eben vorher beherziget haben.

Betrachtungten bey dem Abſterben
Zrn Chriſtian Furchteggott Gellerts,
von Chriſtoph Gottl.v. Murr Zwote
Auflage. Nurnberg, bey Zeh, 1770.

Geben Sie wohl Acht, mein beſter
liebſter Gellert! was hier paßirt. Kaum
fange ich an zu leſen: „Man wurde ſich ſehr
„irren, wenn man in dieſen Zeilen Klagen
„uber Gellerts Tod ſuchen wollte. Einen
„Voltaire beklage, bedaure ich, wenn er
„ſtirbt; aber einen Mann, wie Gellert
uwar, beklagen, weil er gluckſelig iſt, die—

„ſes
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„ſes hieſſe pobelhaft, oder nach Art der
„Geleqgeunheitsdichter, gedacht ec.“ ſo hat
mein Trauergelachter mit einem male ein
Ende, ich werde ernſthaft und aufmerkſam:
weil das Geplarre der Klageweiber aufbhoö—
ret. Statt deſſen, daß ich vorher weiter
kritiſiren follte, wilk ich geſchwind den Feh-
ler des Abſchreibens begehen, den ich an—
dern jetzt eben vorgeworfen habe, und die

fen vernunftigen Lobredner mit dem Leſer
felbſt bekannt machen. Wenn er von Gel
lerts Verdienſten redet und mit der Schik—
derung ſeiner Beſcheidenheit den Anfang
macht; ſo heiſit es S. 26. u. f.

„Ueberzeugt, daß ſeine Schriften ein
„tehrgebäaude der Tugend ſind, war ihm
udas glanzende Lob, das manchem kleinen
„Geiſte den Schwindel veruriachet hatte,

ugleichgultig. Er dichtete nicht fur den
„Ruhm, fur Belohnungen der Groſſen,
„ſondern fur die Menſchen, fur die Tugend,
vfur GOtt. Daher muß ihn der Bigot
„eben ſo gut als der haufig in die Kirche
„laufende Heuchler, ehren, und der Reli
vgionsſpotter muß ihm wider ſeinen Wil
vlen Beyfall geben.“

D J v„Wie
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„Wie elend iſt derRuhm, den man von

„Menſchen erwartet! wie fluchtig iſt er
„nicht! Was hilft alles Auspoſaunen in
„Journalen, aller erſchmeichelte Beyfall
„der Halbkenner 2«

„Wie iſt es mit dem Beyfalle uberhaupt
„beſchaffen? Wie viele ſind nicht, die den
„ſelben blos nachbeten! Jedermann will
„den Witz beurtheilen. Die Menge ur—
utheilet von Gedichten, wie ſeichte Kenner
„von Gemahlden; ſie fragen nach dem Na
„men des Mteiſters: dann geben ſie ihr
vuUrtheil. cu

„Aber die Groſſen? Dieſe ruhmen
„den Dichter, ehren ihn, und geben ihm
„oft nur alsdann, wenn er niedrig genug
„denkt, und um ihre Geſchenke betteln
kann.“

„Viele Groſſe ſuchen der Nachwelt zu
„gleichen, und erſparen ihre Gunſt bis auf
„die letzte: ſie laſſen denjenigen prächtig be
„graben, oder bedauern ihn wenigſtens im
„Tode, den ſie verhungern lieſſen. So gieng
„es Homer, ſo gieng es Camoens, Spen
„cern, Buttlern und Gunthern.“

Und
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„uUnd wer iſt ofters der Groſſe, der dich ehret?

„Kennet er den Werth der Verdienſte? Weuige
„Groſſe ſind im Stande, ein Gedicht zu beurthei—
„len; ſie ehren den Dichter blos wegen ſeines Ru
„fes in dem er ſtehet, und weil ſie ſich ſchamen,
„nicht Geſchmack an dem zu haben, das jeder—
„mann mit Beyfall kronet. Ein Regiment Sol
„daten iſt ihnen ſchatzbarer, als eint Jlias und
„Meßiade. Ja, manche unſerer deutſchen Fur—
uſſten verſtehen kaum ſo viel Deutſch (ſo parador
„dieſes iſt, ſo wahr iſt es doch!) dafg ſie ſelbſt
nAein Werk des Witzes beurtheilen konnen, ſeit dem
„Idie franzofirende Raſered unjre meiſien Hofe ver
„qgiftet hat. Was wird die Nachwelt ſagen, wenn
„„ſie lieſet, daß ein groſſer deutſcher Prinz Geller
„ten blos durch den engliſchen Geſandten ken—
„„nen lernte?““

„Ruhm, Beyfall, Reichthumer, Furſtenaunſt,
„ſind gebrechliche, eitle, unzuverlaßige Dinge,
„weunn ein Freund der Wiſſenſchaften, ein wirk—
„lich ſchoner Geiſt, blos auf dieſe bedacht iſt.
„Er muß edler, erhabner denken, als der groſſe
„Haufe der ſogenannten Gelehrten und witzigen
„Kopfe. Tugend, das iſt, Erkenntniß und Aus
„ubung der wichtigen Pflichten, die GOtt ihm
„ins Herz gepraget, und durch eine geoffenbarete.
„Religion erklaret hat, muß ihn zu Wiſſenſchaf—
„en, und zum Dichten iciten-— er muß nicht
„blos zu beluſtigen ſuchen, ſondern in den Herzen
„ſeiner Leſer Neiguna zur ausubenden Religion zu
nerwecken trachten, ihnen erhabene Geſinnungen

„ein

kulel
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„einfloſſen, nicht die Abſicht haben, Epikurer,
„Freydenker, Rachlo e zu bilden, ſondern Sre—
„olen zu beſſern: er muß da mit dem Witze fort
„fahten, wo der Prieſter ſtehen geblieben iſt.“

Wie grundlich! wie ſcharfſinnig! wie edel und
erbaulich gedacht! wie naturlich und ſchön vor—
getragen! wie genau Verſtand und Witz mit ein
ander verbunden!

Mir deucht, veſter liebſter Gellert, ich er—
blicke an Jhrer aufgeklarten Stirne mehr das
Zeugniß und die bernhigende Empfindung Jhies
guten Gewiſſens und deren aluckſelige Folaen,
als ein aufwallendes Vergnugen uber dieſen wur

digen Ehrenredner.
Werdeu Sie aber auch uber das Nachfolgende

gleich ruhig und gelaſien bleiben, wenn ich den vor
treflichen Verfaſſer zu Gemuthe fuhre: die Wahl
ſeiner Ueberſetzunn S 14. der Fabel von dem
Hute, zum Dienſte ſernes Freundes des Hrn. Col
linſon, ſey nicht die glucklichſte geweſen, weil Sie
in derſelben das, was nur quten Theils von der
metaphyſiſchen Philoſophie mit Wahrheit ailt,
auf die Philoſophie uberhaupt irrig ausdehnen?

Wie! Sie bleiben dennoch eben ſo heiter, und
miſchen zwiſchen die Bernhigung des Geiſtes nut
noch etwas mehr von Jbrer angebohrnen Be

ſcheidenheit mit ein? Ja, ja!. Hierzuiſt nur ein Gellert fahig!

 Ke o
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